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Kirchroethe in White Waters
„Zur Kirchweihe sind alle herzlich ein

geladen", schrieb P. Klemm Anfang März 
aus W hite W aters an P. Lechner in 
M aria Trost,. W er darf also hingehen? 
Daß nicht alle gehen konnten', w ar von 
vornherein  klar. Schließlich einigtè man 
sich, daß die Brüder bei d ieser G elegen
heit ihren -Osteraüsffug machen sollten, 
und da nicht alle in einem  Auto Platz 
hatten, konnten in einem zw eiten W a
gen noch P. K ühner und P. Fischer so
wie zwei Schwestern mitfahren. Diese 
Schwestern erw iesen sich dann als 
äußerst nützlich, denn ohne sie hätten  
wir kein so gutes Festessen bekommen.

Um 7 Uhr fuhren w ir von M aria Trost 
ab. Herrliches W etter, gute Stimmung. 
M ir verging die Stimmung aber bald, 
als w ir den Long-Tom-Paß erreichten. 
W ie gewöhnlich kam en w ir in dichte 
Nebel. Die andern machten sich wenig 
daraus. Sie sangen ein frohes deutsches 
Lied nach dem andern (obwohl P. Fi
scher einen schweren K atarrh hatte). Ich 
mußte ganz langsam  fahren, da ich keine 
drei M eter w eit sehen konnte. Rechts der 
Straße eine steile W and, links ein tiefer 
Abgrund. So ging's einige Kilometer. 
Nur die weißen M arkierungssteine ha l
fen mir, auf dem rechten W eg zu b lei
ben.

Ich w ar gottfroh, als w ir Sabie er
reichten und der N ebel aufhörte. Bald 
fing es an zu nässein. Doch je näher wir 
der M issionsstation kam en, umso m ehr 
hellte es sich auf. Schließlich lachte die 
Sonne vom  heiteren  Himmel.

Kurz vor der Einfahrt zur M issions
farm begegneten w ir den Schulkindern 
einer Außenschule. Alle w aren gleich 
gekleidet, in W eiß-Blau. A n der Spitze

w ehte ' ein Fähnlein. M it lau ter Stimme 
sangen die K inder ein Zululied. Be
kannte  Gesichter s tra h lte n . mir entgegen 
und grüßten mit dem bekannten „Saku- 
bona, baba!" (Wir sahen dich, V ater!).'

Als w ir in die eigentliche Station ein
bogen, sahen w ir bald, daß w ir nicht die 
ersten waren. P .A ngerer, Br. H äring und 
Br. Gruber begrüßten uns. Drei Nachbarn 
der M ission mit ihren Frauen w aren 
auch schon da; zwei dayon sind Deut-, 
sehe. Die halfen dem  „Baba", w ie hier 
jederm ann P; Klemm nennt, für das leib
liche W ohl der Gäste sorgen. Nach der 
Begrüßung gingen wir, das neue Kirch
lein besichtigen. Es ist etw a 100 M eter 
entfernt von den W ohngebäuden, d reij 
ganz einfachen, mit Stroh gedeckten H üt
ten. E ine dieser H ütten hatte  bisher als 
Kapelle gedient. M an w ird unw illkür
lich an das W ort Petri auf dem Berg Ta
bor erinnert. P. Klemm mag wohl ähn
lich gesprochen haben: Herr, h ier ist gut 
sein. Laß uns ' drei H ütten bauen,^ Dir 
eine, mir eine und dem Br. Egger eine.

Das neue Kirchlein macht einen im
posanten Eindruck. Es liegt etw as auf 
einer Anhöhe. Im V ordergrund links 
stehen Bananenstauden, rechts junge 
Orangenbäum e. Der kleine Sakristei-A n
bau gibt dem sonst eher einer Halle 
gleichenden Kirchlein ein m ehr kirch
liches Aussehen. U nm ittelbar vor der 
Sakristei steht etwas, das alle Zweifel 
der N euanköm m linge bezüglich des 
Zweckes des Gebäudes sofort behebt: 
ein kleiner Turm mit einem  Glöckchen.

W ir tre ten  ein durch die H aupttüre mit 
Stahlrahm en, Der erste Eindruck ist ein 
guter: es ist ein heller, freundlicher 
Raum. Fünf große, dreiteilige Fenster



lassen  genügend Luft und Licht ein. 
Decke ist keine vorhanden, Dach und Ge
bälk  sind sichtbar. Das läßt den Raum 
noch größer erscheinen. D er A ltar ist 
ganz einfach, ü b e r  ihm hängt ein Bild 
des hl. Joseph, des Patrons der Kirche und 
der Station. W ir w aren überrascht, das 
A llerheiligste in der noch nicht gew eih
ten  Kirche vorzufinden. Doch P. Klemm 
k lärte  uns bald  über das W arum  auf:

n e r übernahm en den Gesang, ich machte 
den Zerem oniar. Nach der Segnung über
raschte uns P. Klemm m it einer gut aus
gearbeiteten , m it W ärm e und Lebendig
keit. gehaltenen Zulupredigt. In einfachen 
und k laren  W orten  erk lärte  er den klei
nen  und großen K rausköpfen den Sinn 
und die Bedeutung einer Kirche, eines 
H auses Gottes. Ich w ar erstaun t über die 
Leichtigkeit, m it der er sprach und auch

D as n e u e rb a u te  K irch le in  ln  W hite  W aters, T ran sv aa l (Archiv)

Besucher sind gekom m en .und so mußte 
er notgedrungen die bisherige Kapelle 
ausräum en.

Inzwischen War es 9.30 Uhr geworden. 
P. Zeifang w ar auch.m it einigen Schwar
zen angekommen. -P. Sieberer, der an
fangs abgesagt hatte , kam  nun doch und 
traf gerade noch rechtzeitig ein. P. Klemm 
läu tete  eigenhändig die Glocke, und 
schön liefen die Schwarzen, Buben und 
Mädchen, M änner und Frauen, von allen 
Seifen zusammen. Ich w ar ganz erstaunt, 
wo die alle herkam en, da ich doch im 
Jan u ar aushilfsw eise h ier w ar und beim 
G ottesdienst am Sonntag kaum  ein Dut
zend Besucher zählen konnte.

Die Segnung des Kirchleins vollzog P. 
Klemm selbst, wobei w ir Patres und Brü
der assistierten. P. _ Fischer und P. Küh-

schwierige Schriftstellen fehlerfrei zi
tierte. Bei der anschließenden Singmesse 
assistierte  der Dekan des Lowveldes, P. 
Pius Zeifang. D ie Schwarzen beteten  und 
sangen, daß es eine Freude w ar für die 
anw esenden G äste und vo r allem  fün 
den H eiland im Tabernakel. Laut Gott 
preisend sangen w ir am Schluß das Te 
Deum mit.

P. Klemm und Br. Egger haben das 
Kirchlein allein erstellt. P. Klemm hatte 
an den Bischof geschrieben, er bräuchte 
h ier eine größere Kirche, mit dem  H inter
gedanken, der Bischof möchte ihm zum 
Bauen Geld und einen Bruder schicken.. 
Der Bischof hatte  zurückgeschrieben, : er 
hä tte  nichts dagegen, w enn sie eine Kir
che bauten, aber er könne ihnen weder 
Geld noch einen Bruder schicken. So hat-.



ten. sich. P. Klemm 
und Br. Egger mit 
w enigen Schwarzen 
ans W erk  gemacht. 
Und nun  stand das 
Kirchlein als fei
nes Denkmal ihres 
Eifers für die Sache 
Gottes und ihrer 
brüderlichen Zusam
m enarbeit.

Da es noch eine 
W eile dauerte, bis 
das Festm ahlbereitet 
war, schickten sich 
die Lehrerinnen der 
drei Schulen Kipper- 
sol, Legogot und 
W hite W aters an, 
mit ihren  Kindern 
auf dem  Platz vor der 
Küche einige Darbie
tungen zu geben. Die 

erste A ufführung 
nennen sie „Drill". 
Man kann dies gut 
mit den Freiübungen 
vergleichen, wie sie 
bei Sportfesten ge
macht w erden. J e 

des Kind nimmt 
zwei Fähnchen oder 
2 selbstgeschnitzte 
hölzerne H anteln 
oder auch abwechs
lungsw eise nichts 
in seine Hände. Die 
Lehrerin pfeift mit 
einer Schiedsrichter- 
pfeife einen gew is
sen Takt. Zwei Bu
ben bearbeiten  in 

abwechselndem 
Rhythm us ihre 

Trommeln. W ährend
D er e rs te  G o ttesd ien st 
in  S t. Jo sep h . P . W al
te r  K lem m  h ä l t  d ie 
K irchw eihpred ig t. Rechts 
bei d e r  S a k ris te i P . 
P iu s Z eifang .
Nach d e r  k irch lichen  
F e ie r  v e rg n ü g t sich a lt  
und  ju n g  a n  T anz u n d  
Spiel.
„B aba“ K lem m  u n d  Br. 
Egger, d ie  E rb a u e r  des 
K irch leins. Im  H in te r
g ru n d  S a k ris te i u n d  
.»Glockenturm“.

(3 A ufn . W. K ühner)



der V orführung w urden die K inder von 
ihren M üttern  und G roßm üttern aufge
m untert oder auch getadelt; in langsam  
tanzendem  Schritt, schrille Töne aus
stoßend, um kreisten die jungen u n d  al
ten  Damen die Kinder.

Die zw eite A ufführung w ar eine A rt 
Reigen —  taufen w ir ihn m al „Bänder
reigen" . Zwei oder drei Kinder h ielten 
eine mit bunten Bändern verzierte  Stängel 
Im Kreis herum  standen die anderen 
Kinder mit je  einem  Band in  der Hand. 
U nter dem'(Klang der Trom m el bew eg
ten  sich nun die Buben rechts, die M äd
chen links um die Stange, geschickt ein
ander ausweichend und gleichzeitig die 
Bänder um  die Stange flechtend. Auf 
entgegengesetztem  W eg w urde dann das 
Geflecht w ieder aufgelöst. Von den Kin
dern w ar dabei volle A ufm erksam keit 
erfordert, denn w enn hu r eins eine fal
sche Bewegung machte, kam  alles in 
V erw irrung.

Sie machten ihre Sache gut,;,jund alles 
w ar A ug und Ohr. Es w ar wirklich eine 
Leistung für die Kinder, vor allem, wenn_ 
man bedenkt, daß sie m eist sehr zer-

Kletner Anfang -
Bei einem  Besuch bei m einen M itbrü

dern in M aria Trost, M issionsdiözese 
Lydenburg, machte ich mit' P. Richard 
Lechner, dem Pfarrer von M aria Trost, 
eine Rundreise durch seinen ausgedehn
ten Sprengel. Für mich ist eine solche 
Reise nichts Neues, da ich ja  in  m einem  
A rbeitsfeld fast täglich solche W ege 
machen muß, aber e s 'i s t  immer etwas 
Erfreuliches, w enn man sieht, w ie die 
M ühen einer noch jungen  M ission reich
lich belohnt w erden.

Um 6 Uhr früh fuhren w ir auf einer 
„M issionsstraße" ' los. W ir M issionare 
haben unsere eigenen Nam en für die 
W ege. „M issionsstraße" nennen w ir den 
W eg, den w ir selber angelegt haben, 
um in die nächste europäische Siedlung 
oder auf eine Bezirksstraße zu kommen. 
Der M issionar kann  mit seinem  arm en 
Beutel nur einen W eg machen, auf dem 
ein Ochsenwagen fahren kann, dem

streu t und an in tensives und kodzen- 
trie rtes A rbeiten nicht gew öhnt Sind. 
Zum Schluß tra ten  dann drei verschie
dene Chöre auf. Inzwischen nahm en-w ir 
auf der Küchenverända, von wo wir' 
alles gut sehen konnten, ein schmackhaft 
zubereitetes M ittagsm ahl ein.

M an konnte es an den Gesichtern der 
G äste ablesen, daß alle zufrieden w aren 
und keiner es bereute, den w eiten W eg 

‘ nach der St.-Josephs-M ission gemacht 
zu haben. Die Schwarzen w aren auch zu
frieden, denn'; sie konnten mal w ieder 
ihren Bauch m it Fleisch und Porridge 
vollstopfen. Nach einer Tasse guten 
Kaffees m it. Kuchen verließen auch wir 
die M ission. M öge der liebe Gott die 
Herzen vieler. Schwarzen bereiten, damit 
sie den Samen des W ortes Gottes, den 
P. Klemm in Predigt und Katechese und 
bei seinen Besuchen in ihre H erzen 
streut, gut aufnehm en und fünfzig- und 
hundertfältige Frucht bringen. Seit ihrer 
G ründung 1950'fia t sich die M issions
station verhältnism äßig gut entwickelt.

P. Ludwig E n g  é, 1 h a r  d t

großes Vertrauen
Steine, Löcher und' Pfützen nichts aus
machen. Die guten B ezirksstraßen nen
nen  w ir „Highways". W ir haben zwar 

- m it der hohen  W elt nichts zu tun, aber 
was sie Gutes und Nützliches macht, be
nützen wir: sehr gerne. Für die dritte  A rt 
von  Straßen haben w ir noch keinen ,N a
men geprägt, sondern gebrauchen die 
Umschreibung; „Wo die Schwarzen 
gehen. "

Nach ungefähr zwei M eilen kommen 
w ir auf die elegante Bezirksstraße. Sie 
ist Zwar nicht geteert, aber doch in  sehr 
gutem  Zustand, und unser A uto fühlt; 
Sich auf seinem  Element. Es geht durch 
eine hochromantische Gegend. Die hohen 
Berge auf beiden Seiten rückeh, immer 
näher heran, bis sie schließlich die Straße 
ganz eng einschließen. Sie sind mit afri
kanischem  Busch und m it krum m en Bäu
men der verschiedensten A rten  bewach
sen und schillern in wechselvollem  Grün.



M attgrünes Gras, oft sehr hoch, bedeckt 
den Boden an beiden Seiten der Straße, 
und ro te und gelbe und weiße Blümlein 
recken verstoh len  ihre Blüten hervor und 
predigen den da vorübergehenden H er
ren im eleganten Kraftwagen, daß der 
liebe Gott auch in den kleinsten Ge
schöpfen seine Allmacht und Güte zei
gen kann. Leider konnte ich bei der gro
ßen Schnelligkeit die einzelnen Blümlein 
nicht erkennen. Das ist ein großer Nach
teil im Auto. Schon geht es tief hinab 
ins Tal. Da, welch herrlicher Anblick! 
Man könnte meinen, man w äre in der 
schönsten A lpenw elt Tirols. Eine hohe 
Bergkette steht vor uns,, deren steil ab
fallende, kah le Felsen un ter den Strah
len der Sonne purpurrot erglühen. Nach 
vielen W indungen sind w ir endlich un
ten im Tal, und schöne gepflegte Felder 
und Pflanzungen von O rangen, Feigen, 
Bananen und Erdnüssen zeigen an, daß 
wir in einer Siedlung w eißer Farm er 
sind. Der O rt heißt „ W atervai" - nach 
dem Fluß, der die Felder bew ässert. 
Doch nicht lange w ei
len w ir in diesem  w elt
abgeschiedenen Para
dies. Es geht w ieder 
ins, trockene, sandige 
Buschfeld. Auf beiden 
Seiten Busch und Dor
nen und Aloestauden,
A gaven und Euphor
bien. Hin und w ieder 
kommen Z iegenherden 
aus dem Gebüsch her
aus, ; überqueren die 
Straße und bilden eine 
Gefahr für unaufm erk
same Autofahrer!

W ir sind jetzt 56 
M eilen w eit gefahren, 
verlassen die schöne Stadt und kommen 
auf einen W eg, „wo die Schwärzen ge
hen". Er soll uns an das erste Ziel des 
heutigen Tages bringen, nach „O nver
wacht", einer der zuletzt eröffneten 
Außenschulen der Pfarrei M aria Trost.. 
Unser W agen schien zu streiken. Bald 
kroch er w ie eine Schnecke dahin, bald 
holperte er wie ein Leiterwagen, 
schwankte nach links und nach rechts, 
tauchte nach vorn  und senkte sich nach,

hinten. Es ging über große Steinklötze 
und durch tiefe Löcher. Der Nam e „On- 
verwacht" sägt schon, wo w ir sind: in 
einer noch unkultiv ierten  Gegend. Doch, 
gibt es h ier v iele Seelen, die noch in der 
Nacht des U nglaubens sitzen. Diese in 
das Reich des Lichtes zu führen, ist un 
sere Aufgabe. Jetzt beginnt für P. Lech- 
ner die Arbeit. W ährend er in eine vor 
uns liegende H ütte geht, um dort Reli
gionsunterricht zu halten, sehe ich mir 
die Schule von außen an.

Die Schule von Onverwacht

W enn Du, lieber Leser, auf das, Bild 
schaust, w irst Du sagen:, „Das ist nicht 
einmal ein richtiger Stall, so eine schä
bige H ütte mit nur einem  halben Dach". 
Da haßt Du ganz recht. Nach unserer 
A uffassung ist sie kaum  mit einem Stall 
zu vergleichen. Nach der A uffassung der 
Schwarzen, und w ir M issionare sind be
reits stark  von dieser Auffassung ange
steckt, ist diese H ütte doch eine Schule,

zum m indesten der Anfang dazu. W ir 
sind froh, w enn w ir nach langen V er
suchen endlich w ieder einen Platz be
kommen, w o w ir mit dém Religions
unterricht beginnen können. M it dem 
Bau der Schule muß m an aber, vor allem 
w enn der Platz nur geliehen ist, langsam  
tun. M an muß erst sehen, ob die Schwar
zen, für die die Schule da ist, in der Ge
gend bleiben können, und ob der Be

i n e  S chu lh ü tte  von  O nverw acht m it d e r  L e h re rin



sitzer nicht über Nacht seine M einung 
ändert. A lso langsam  voran. Bei dem 
ersten  A nfang m üssen die Schwarzen 
unbedingt mithelfen. Sie haben die Schu
le selber zu bauen, w ährend der M is
sionar das M aterial ste llt und etw as für 
die A rbeit bezahlt. Das Ding, das da 
entsteht, ist nach unseren  Begriffen eine 
elende Baracke, für die Schwarzen aber

Die 44 Buben und Mädchen, die ich 
zählte', saßen auf Bänken und auf dem 
Boden, hatten  die Schiefertafel in den 
H änden und k ratzten  die Zeichen nach, 
die auf d er großen Schultafel standen. 
Das Beste des Schulraumes w ar das Licht. 
Es kam  direkt vom  Himmel herab, weil 
m an nicht genügend Stroh für das Dach 
geschnitten hatte. Dieses Licht gab mir 

die M öglichkeit, eine 
A ufnahm e vom  Innern 
der Schule zu machen.

Die Außenschule 
in Penge

B lick in s S chu llokal v o n  O nverw ach t

schon eine schöne Schule. Sie sind stolz 
darauf und schicken ihre K inder gerne 
hin, w eil es ih r W erk  ist. Auch die 
Kinder fühlen sich: da m ehr heimisch, 
weil es eine H ütte ist w ie die daheim. 
Und P. Lechner, w ie auch jeder andere 
M issionar, setzt sich in d ieser H ütte mit-- 
ten  un ter die k leinen K rausköpfe und 
erzählt vom  lieben H eiland und seiner, 
M utter, bring t ihnen bei, w ie sie Jesus 
und M aria lieben sollen, dam it sie ein
mal in den Himmel kommen. A n m an
chen Sonntagen feiert er h ier auch das 
heilige M eßopfer, und Jesus kommt, wie 
einst in Bethlehem, w ieder herab  in 
einen Stall.

Der Religionsunterricht ist zu Ende und 
ich sehe mir je tz t 'd a s  Innere der Schule 
an. Die große Schultafel, ein m oderner 
Tisch, der der Lehrerin als K atheder 
dient, und ein w ackeliger Stuhl nehm en 
fast ein V iertel des ganzen Raumes ein.

P. Lechner . ha tte  Eile. 
Noch eine ; ; Aufnahme 
der Kinder , m it ihrem 
„Baba" Und der Lehre
rin im Freien, und dann 
ging es w ieder zurück 
auf den W eg, „wo die 
Schwarzen gehen“, ‘und 
nach kurzer Fahrt auf 
der B ezirksstraße bo
gen w ir in einen Sei
tenw eg ein und kamen 
zur Außenschule Penge, 
die dem hl. Patrick ge
w eiht ist. P. Lechner 
ha tte  w iederum  U nter

richt in den verschiedenen Klassen zu 
geben, und ich ging inzwischen in die 
nahe liegenden Hütten. Tn einer w ar ein 
kranker. Bub mit hohem  Fieber; in einer 
anderen w aren die Frauen mit dem Put
zen der H irse beschäftigt, die ihr täg
liches Brot ist; w ieder in  einer anderen 
w ar eine Frau daran, die H ofm auer aus
zubessern. Da nirgends ein M ann zu
hause war, h ielt ich mich nicht länger auf, 
sondern schaute mich im w eiten Tal um. 
D a gab es v iele Agaven, A loestauden, 
Euphorbienbäum e, den w ilden Feigen-, 
bäum, den M orulabaum  und v iele andere 
A rten, deren N am en ich nicht' .heraus
bringen konnte. Die alten Leute kennen 
noch die N am en der K räuter und Pflan
zen ihrer Gegend, die jungen leider 
nicht mehr.



Von der Schule aus hat 
man einen herrlichen Rund
blick bis h inüber zu der 
Bergkette, die am M orgen 
so purpurn  erglüht war, 
jetzt aber ganz schwarz zu 
sein schien. Die schon 
m ehrere Jah re  bestehende 
Schule gibt Hoffnung auf 
eine gute W eiterentw ick
lung, und fertige Zement
ziegel in der N ähe zei
gen an, daß man ein festes 
und schönes Schulhaus 
bauen will.

P. R icha rd  L echner be im  K atech u m en e n u n te rr ich t in  B u rg e rsfo rt
(3 A ufn . K . F ischer)

Die Schule in Burgersfort
W ieder hatte  P. Lechner 

große Eile. Er m ußte noch 
in einer dritten  Schule 
Religionsunterricht geben, 
und so ging es nach Bur
gersfort, wo w ir am M or
gen schon vorgespròchen hatten. H ier w a
ren nicht nur die Kinder in der Schule zu 
unterrichten, sondern auch eine Gruppe 
Erwachsener. Burgersfort hat schon ein 
schönes Schulgebäude, eine hübsche Leh
rerw ohnung, w ährend an einem dritten 
Bau noch gearbeitet wird, der als W oh
nung für einen residierenden Priester 
bestim m t ist. Diese A ußenstation ist ein 
Geschenk vom  lieben Gott. Ein guter, 
katholischer Farm er versprach dem Mis
sionar 50 Pfund, w enn w ir auf seiner 
Farm in Burgersfort eine Schule bauen, 
Da die M ission auch den Platz der Schule 
gesichert haben wollte, schenkte er 
außerdem  noch 40 Acker Land um die 
Schule herum. So konnte die .Schule 
gleich richtig gebaut w erden. Da sich der 
Farm er über die bereits gemachten A r
beiten freut, läßt er auch noch einen 
Brunnen für eine W indradpum pe g ra
ben, dam it der künftige P riester reines 
W asser hat. Das ist gewiß eine beson
dere V orsehung Gottes.

Es w ar schon nach 3 Uhr nachmittags, 
als P. Lechner mit dem R eligionsunter
richt fertig  w ar und w ir uns w ieder auf
machten. Ich meinte, w ir w ürden jetzt 
heim w ärts fahren. Ich kannte mich in der 
Gegend nicht m ehr aus, die Straße kam 
mir ganz frem d vor. Es geht in  einer 
großen K urve einen steilen Berg hinab.

U nten im Tal, auf der anderen Seite, 
w urde eine Straße sichtbar: „Was ist das 
für eine Straße?" Pater Lechner antw or
tete: „Da kommen w ir hinunter." Mich 
überkäm  ein Gruseln, w enn ich den stei
len A bhang hinunterschaute. Da kam  
ein Zeichen an der Straße: Gefahr! Lang
sam fahren! Je tz t w urden A rbeiterhüt
ten sichtbar. W ir fuhren an einer schön 
angelegten Terrasse vorbei und h ielten  
schließlich vor zwei kreisrunden H ütten, 
die aus A sbestplatten errichtet waren. 
Da stiegen w ir aus, und ein freundlicher 
Europäer begrüßte uns und führte uns 
in eine der Hütten. P. Lechner ver-i 
handelte etw as mit diesem  M anne, das 
ich nicht verstand, weil ich nichts höre. 
So bin ich ganz sicher, daß ich kein Ge
heim nis ausplaudere. Vielleicht handelte 
es sich um einen Platz für eine Kapelle 
oder Schule. Leute w ären genug da und 
dürften voraussichtlich auch lange da
bleiben, w eil h ier eine neue A sbestgrube 
angelegt wurde.

Nach 4 oder 5 Uhr fuhren w ir w ieder 
den steilen Berg hinauf, und oben m erkte 
ich bald, daß w ir auf dem  Heim weg sind. 
Es ging mit W indeseile. Als w ir nach 
W atervai die A nhöhe erreichten, ließ 
P. Lechner den W agen auf der Straße 
stehen und stieg zu einer nahen Hütte 
empor, wo er eine K ranke zu besuchen



hatte. Die Nachricht h a tte  er irgendwo 
vorher erfahren. A ls w ir w eiterfuhren, 
fing es an zu dunkeln, und um  7 Uhr 
abends, als die Patres und Brüder zum 
A bendessen gingen, fuhren w ir in  M aria 
Trost ein und schlossen uns ihnen an.

Klein fängt man an w ie das Saatkorn 
in der Erde, aber mit der Gnade Gottes 
hoffen w ir zuversichtlich, daß aus die
sen arm seligen Schulen bald schönere 
entstehen werden.

P. Karl- F i s c h e r

Chineüfcher Priefter macht óOftunOigee Verhör Öurch
(Shanghai). Zwei Polizisten holen den 

P farrpriester aus seiner W ohnung, füh
ren  ihn im A uto an allen Gefängnissen 
der Stadt vorbei, um ihn schließlich in 
Zikawei abzusetzen, Wo m an die J e 
suitenresidenz in ein Gefängnis um 
gew andelt hat..

Das V erhör beginnt mit Fragen nach 
der Familie, die bereits ein großes Sün
denreg ister aufweist: der V ater als K api
ta list und C hrist im Gefängnis, die M ut
te r M itglied der M arienkongregation, 
die Schwestern alle O rdensfrauen. Das 
w ürde allein schon die Gefängnisstrafe 
rechtfertigen, aber nun kommt die Reihe

das Ergebnis d ieser Betrachtung zum be
sten: die M arianische Legion ist nicht 
reaktionär; auch je tz t w eigere ich mich, 
den Parteim itgliedern, der kom m unisti
schen Jugend und den „roten Tüchern", 
die Kommunion zu reichen. Der In ter
nuntius M ons. Riberi ist ein A bgesand
te r des Papstes. W as mein V erhalten 
angeht, ha t allein der Papst darüber zu 
urteilen. Ich bin bereit, das schriftlich 
niederzulegen. "

M an verhöhnt ihn. Dann: %,Schreiben; 
Sie . . , "  „Ich habe kein  Papier." Man 
gibt ihm etwas. „Ich habe keine Fe
d e r . .  ." schließlich bringt man auch 
diese. Je tz t beginnt der Priester: „Im

A n d e r  H ongkongbrücke ze ig t e in e  au s C h ina  ausgew iesette  F ra n z isk a n e r in  dem  englischen
P o liz is ten  ih re n  P aß  iF ides-F o t.o l

an ihn. Die Regierung,: „duldsam" wie 
immer, gibt ihm Gelegenheit, nachzuden
ken  und zu bereuen.

Der Priester erklärt: „Ich habe mein 
ganzes Leben nachgedacht und gebe euch

Nam en des V aters, des Sohnes und des' 
Heiligen G eistes . . .  '; Im Besitz meiner 
G eisteskräfte . . . "  M an unterbricht .ihn  
und tu t das bis zum Schluß. Er un ter
zeichnet.



Jetzt beginnt ein 20stündiges Verhör, 
zwanzig Stunden, w ährend deren man 
ihm bekömmliches Essen bringt, aber 
der Pater nimmt nur Milch und Brot.

Die Richter drehen dem Licht den 
Rücken zu, w ährend der A ngeklagte den 
ganzen Schein in die A ugen bekommt. 
Tag und Nacht w erden durch eine äu
ßerst starke elektrische Lampe ersetzt, 
die h in ter den drei M ännern angebracht 
ist, von denen der erste Fragen stellt, 
dèr zw eite schreibt und der dritte mit 
der Faust oder einem  Stück Holz auf den 
Tisch schlägt. Nach einigen Stunden w er
den die Richter durch andere ersetzt. Der 
A ngeklagte aber muß in all den Stun
den immer in derselben H altung v er
harren: Kopf und Körper aufrecht, ohne 
Stütze, die Knie im rechten W inkel ge
bogen und zusäm m engebunden, die 
Arm e am Körper 'herabhängend. Die 
Zeit v e rg e h t . . .  Seit w ann ist der Prie
ster da? Er weiß es nicht mehr, er w üßte 
es nicht, w enn nicht die Richter in ihrem 
Zorne es ihm zuschreien w ürden: „Seit 
fünf Stunden, zehn Stunden sind Sie 
da, immer noch derselbe!" Die M üdig
keit macht sich fühlbar. V or seinen A u
gen zeichnet sich eine Sonne ab, die sich 
teilt, vervielfacht, die Köpfe der M än
ner gegenüber kommen näher und keh
ren w ieder auf ihren Platz zurück. Man 
m erkt scheinbar seine M üdigkeit: „Gut, 
sprechen Sie nicht mehr, schreiben Sie!"

Es kommt die zw eite Sitzung mit 20 
Stunden. M an  bringt die Zeitung der 
katholischen Fortschrittler, „Die Täube". 
Er so ll das Blatt, > absdhreiben, und da 
kommt der Zweifel: Soll er, kann er das 
tun? N un liest er es jeden Tag, schrei
ben ist aber nicht schlimmer als lesen. 
Er benutzt das Schreiben, um seinen von 
der senkrechten H altung erm üdeten A r
men eine kleine Ruhepause zu verschaf
fen. U nter jede  Seite muß er seinen N a
men schreiben mit dem Zusatz „Reak
tionär".

Er ha t kaum  die erste Seite vollendet, 
als ihm der W unsch kommt, sie zu v e r
nichten. Eine der W achen macht ihn 
aufmerksam, daß auf dem Tisch eine 
Zündholzschachtel steht; er braucht nur 
das. Blatt anzuzünden, und er tu t es auch. 
Nach längerer Zeit bem erkt der W ach

habende: „Passen Sie auf, Sie haben 
nur noch w enige Zündhölzer. Darum 
verbrennen  Sie lieber vorsichtigerw eise 
immer nur zehn Seiten auf einmal."

Die M üdigkeit drückt, die Finger, die 
H ände schwellen an, die Schrift w ird un
leserlich. Der Patient kann  nicht m ehr 
schreiben, er kann auch nicht m ehr zäh
len: acht, neun, z e h n . . .  er zählt und 
zählt. Es kom m t ihm vor, als ob ein 
Blatt fehlt, er zählt w ie d e r . . .  man muß 
ihm ein Blatt genommen haben. Richtig, 
der Polizist schwenkt es vo r ihm und 
sagt: „W ir w erden das Ihren Christen 
zeigen!“ Der P riester erschrickt, faßt 
sich aber w ieder: die C hristen w issen 
wohl um die Umstände, un ter denen sol
che Papiere geschrieben und unterzeich
ne t werden. A ber er w ill nicht w eiter
schreiben.

Eine dritte  Sitzung von zw anzig Stun
den nimmt ihren  Anfang. „W ir sehen, 
daß Sie w eder antw orten  noch schreiben 
können. Es genügt jetzt, w enn Sie das 
w iederholen ,was w ir vorsagen.'1 AL Sie 
beginnen :„Ich heiße P. X . . . . "  Der A n
geklagte w iederholt. — „Ich bin Pfarrer 
der Kirche von Y .":ff||E r wiederholt. Bei 
jedem  Satz muß der Patient angestrengt 
überlegen: Kann ich das sagen oder 
nicht? Sein erm üdeter Geist arbeitet lang
sam, m ü h sam . . .  „Ich heiße die Be
schlüsse der Regierung gut." Er überlegt 
und fügt hinzu: „je nachdem". Er spürt 
die Gefahr. Zweifel, T raurigkeit über
fällt ihn:#„Gott hat mich verlassen, w ar
um läßt er mich so ohne Hilfe, ohne 
Kraft allein mit diesen gem einen Rich
tern. Sicherlich beten m eine Christen, 
und Gott verläß t mich." Die Versuchung 
geht w eiter und packt ihn ganz, bis 
einer der M änner so leu t Schreit, daß er 
aus seinem  A lpdrücken erwacht. Die 
Versuchung ist vorbei, er glaubt. Aber 
er ist so schwach, daß er kaum  m ehr 
sprechen kann. W ährend des V erhörs 
konnte er noch ein A ve M aria teilw eise 
beten, aber nach und nach versag t das 
Gedächtnis: A ve M aria, g ratia  plena. 
Dominus te c u m . . .  dann: A ve M aria, 
gratia p le n a . . .  er kommt nicht weiter, 
er kann  nicht mehr,

M an fordert ihn auf, etwas auszuru
hen. Er streckt sich auf einer Liegestatt



aus. Er verspürt noch die V erpflichtung 
zu beten: A v e . . .  er kommt nicht w ei
ter, er ha t alles vergessen. Er schläft für 
einige Augenblicke ein, und sein von 
Alpdrücken unterbrochener Schlaf zeigt 
ihm  eine, ja  m ehrere Sonnen, Lichter, 
die kom m en und wiederkom m en, in
m itten von v iel Geschrei.

M an weckt je tz t den Priester auf, die 
Richter möchten das V erhör w ieder auf
nehm en. M an bring t ein Essen. Plötz
lich jag t m an ihn äus dem  Raum. „Gehen 
Sie fort!" Er begreift noch nicht. „Gehen 
Sie w eiter"! V erw irrt gehorcht er, geht 
hinaus in den Hof. Es regnet. Im Regen 
stehen, das muß w ohl auch ein Stück des 
Program m es sein. A ber man jag t ihn 
w eiter fort bis zur Eingangstür. M an läßt 
ihn  in ein bereitstehendes A uto einstei
gen. Er versucht, sich etw as izu heben, 
umsonst. Sachte versucht er seine s ta r
ren  Knie zu strecken. M an ruft ihn zur 
O rdnung. M it gesenktem  Kopf muß er 
w eiterhin  Buße tun. Vom A ugenw inkel 
aus beobachtet er den W eg; von neuem  
fährt das A uto an den Gefängnissen vor
bei, zu seinem  großen Erstaunen hält es 
nicht. M an kommt zu seiner Kirche, das

A uto hält an, die W achen lassen ihn aus
steigen und zum ersten  Stock seines 
H auses hinaufgehen. Er b leibt verw irrt, 
bew egungslos stehen. Die W achen sind 
längst verschw unden, und immer noch 
steh t er da gedankenlos. Die Christen 
rufen ihn an: „Pater, sie sind fort, was 
machen Sie, kom m en Sie herab." Jetzt 
geht er auf sie zu und w irft sich ihnen in 
die Arme. Die C hristen w einen > und ér 
w eint mit. Drei Tage ließen ihn die Chri
sten nicht M esse lesen w egen seiner Er
schöpfung. Dann opfern sie alle, noch 
in Tränen, zusam m en das heilige Opfer 
auf, und der Priester findet den geistigen 
Trost w ieder, der ihm abhanden gekom 
men war.

Die Richter h a tten  gesagt: „Es ist 
Ihnen verboten, von all dem zu sprechen, 
w as h ie r vorging." —  Der Patèr hatte 
ihnen erklärt,, er w erde allen alles er
zählen. Er drängte seine Christen: „Be
tet, solange ihr es könnt, denn es kommt 
der Augenblick, da es zu spät ist; man 
möchte und kann  nicht mehr."

Einen ganzen Monat, lang: konnten 
seine geschwächten A ugen nur ganz 
große Buchstaben lesen. (Fides).

Bamberg, ßilCmngeftätte unferer Miffionare
Die Regnitzstadt Bamberg, der e in st 

der heilige K aiser Heinrich II. den h err
lichen Dom schenkte, nimmt in der m it
telalterlichen M issionsgeschichte der Kir
che einen hervorragenden  Platz ein. 
Denn von h ier aus w urde der christ
liche G laube von m utigen M issionaren 
w eit in die slawischen Gebiete h inein
getragen. Am bekanntesten  ist das W ir
ken des heiligen O tto bei den Pommern 
geworden.

H ier in dieser Stadt, auf dem Dom
berg, steht unser M issionshaus St. H ein
rich, das als A usbildungsstätte des M is
sionsnachwuchses unserer K ongregation 
die missionarische Tradition dieser Stadt 
fortführt.

Die A nforderungen, d ie  unsere Zeit an 
den Priester' stellt, sind sehr hoch. Sie 
erhöhen sich aber noch für den M issions
priester; denn das oft schwer zu e rtra 
gende Klima, die Rassengegensätze, die

andersgeartete, m eist spärliche Kultur 
bringen neue Schwierigkeiten mit sich. 
Der zukünftige M issionar bedarf daher 
einer besonders gründlichen und sorg
fältigen Ausbildung. Diese A usbildung 
ist dreischichtig: Der Leib soll zu A us
dauer und W iderstandsfähigkeit, der 
Geist Zu gediegenem  W issen und Schärfe 
des Denkens, die Seele zu echter Fröm
m igkeit! und opferbereiter H in g ab e . an  
den Beruf erzögen w erden.

Körperliche Ausbildung

W ér zur Zeit der einstündigen Erho
lung nach dem  M ittagessen in unseren 
leider etw as sehr k leinen Klosterhof 
schaute, w äre vielleicht erstaunt, hier 
einen fröhlichen Spielbetrieb vorzufin
den. In der einen Ecke, im Schatten eini
ger Linden, ist eine Tischtennisplatte 
aufgebaut. Da w erden harte  W ettkäm pfe



ausgetragen, und die langen Talare er
höhen noch die H itze des ohnehin schon 
anstrengenden Spiels. W er es versteht, 
die Ecken auszunützen, kann seinen lie
ben M itbruder ordentlich hin und her 
jagen.

P. Rektor ha t auch ein Reck aufstellen 
lassen. D aran können w ir unsere Glie
der, die vom  langen Sitzen am Studier
pult steif gew orden sind, w ieder ge
lenkig machen. P. Rektor hat überhaupt 
Viel V erständnis für unsere sportlichen 
Bedürfnisse und das drängende Leben 
seiner N ovizen und Scholastiker. V iel
leicht erinnert er sich da an die langen 
Jah re  seiner Brixener Zeit, wo er mit 
Begeisterung auf den Bergen herum 
kletterte , die gleich h in ter unserem  dor
tigen M issionshaus emporsteigen.

In der M itte des Hofes ist auch ein 
kleines Faustballfeld. Es ist gut, daß die 
einstigen Erbauer , des Hauses vor den 
Fenstern kunstvolle G itter anbringen 
ließen, sonst m üßten w ir jgar zu oft den 
G laserm eister bemühen. Auch für die 
körperliche A rbeit ist gut gesorgt: Un
sere drei großen Obst- und Gem üsegär
ten  beanspruchen sorgfältige Pflege, und 
P. Rektor läßt es sich nicht nehmen, in 
seinen kärglich bem essenen freien Stun
den , unsere gärtnerischen K ünste zu 
überwachen. Zuletzt sei e rw äh n t,. daß 
w ir unser Haus, einen älteren  Adelssitz, 
selbst in O rdnung zu halten  haben — 
im K loster fehlen ja  die Putzfrauen; nur 
zwei Küchenschwestem  sind da, die sich 
ganz vortrefflich um  unsere knurrenden 
Studentenm ägen annehm en. — So ist 
also durch Sport und A rbeit für körper
liche Ertüchtigung und Erholung gesorgt.

Geistige Ausbildung

Bambergs Hochschule hat eine schick
salsreiche V ergangenheit. Im 13. Jah r
hundert von den Karm eliten als1 Latein
schule begründet, ging sie später (1610) 
an die Jesu iten  über, die die heutigen 
Gebäudekom plexe mit dem  A nbau einer 
prächtigen barocken Kirche errichteten. 
Den Rang einer U niversität erhielt die 
Hochschule um die M itte des 17. Jah r
hunderts, verlo r ihn allerdings w ieder 
zur Zeit der Säkularisation, 1803. Seit
dem besteht sie als theologisch-philoso

phische Hochschule fort. In neuerer Zeit 
w urden auch die N aturw issenschaften 
in den Lehrplan aufgenommen, so daß 
in gew issem  Umfang die Tradition der 
U niversität gew ahrt ist.

W ir Theologen von St. Heinrich, w eit
hin kenntlich durch den schwarzen Ta
lar, sind durch die große Zahl der V or
lesungen h art beansprucht. Das H aupt
fach der ersten  zwei Jah re  ist die Philo
sophie und ihre Geschichte. W eitere  Fä
cher sind A pologetik und Kirchenge
schichte.

Nach diesen ersten  beiden Jahren  be
ginnt das eigentliche theologische Stu
dium. Das Hauptgew icht ruh t h ier auf 
der Dogmatik, der system atisch aufge
bauten  Glaubenslehre. Auch die A us
legung der Hl. Schrift, die M oraltheolo
gie, ferner Pastoral, Katechetik und noch 
einige fremd klingende W issenschaften 
müssen bew ältigt werden. Dazu kom 
men für uns spätere M issionare noch 
M issionswissenschaft und eine Frem d
sprache, Englisch oder Spanisch, die 
Sprachen unserer beiden M issionsgebiete 
in Südafrika und Peru.

Die entscheidende A rbeit beginnt frei
lich erst zu H ause am Studierpult, wo 
man sich den W issensstoff, der einem  in 
den V orlesungen gleichsam unverbind
lich vorgetragen wurde, einzuverleiben 
hat.

Religiöse Ausbildung

Das Entscheidende für die Persönlich
keit des Priesters und sein W irken sind 
nicht körperliche Tüchtigkeit noch W is
sen und Geistesschärfe, sondern gesunde, 
tiefe Frömmigkeit und willige D ienst
bereitschaft in seinem  Beruf. W er nicht 
berufen ist, oder Wem es mit der Er
reichung seines Zieles nicht recht ernst 
ist, der w ird es bei uns nicht lange aus- 
halten. Die strengen Forderungen, die 
die drei Gelübde der Armut, der Keusch
heit und des Gehorsam s stellen, w ürden 
ihm den A ufenthalt bei uns bald v e r
leiden. Es ist ja  mit dem Beruf des M is
sionars nicht so, daß man sich ihn wie 
einen M antel um legen könnte. Eher 
könnte m an von einer m ehrm aligen H äu
tung sprechen, bis aus dem alten  Adam 
sich ein neuer Mensch entpuppt, dem 
der P riester-und  M issionsberuf Herzens-
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Sache ist. Diese innere Entwicklung 
braucht G eduld und Zeit und geht nicht 
ohne A nstrengung vor sich. Aber, wen 
der H err berufen hat, dem  gibt er auch 
seine Gnade. P. Spiritual Hugo Ille geht 
uns m it seinen U nterw eisungen und A us
sprachen bei der Selbsterziehung an die 
Hand. Diesem Zweck dienen auch die 
alljährlichen achttägigen Exerzitien.

D ieser G estaltw erdung des „zweiten 
Christus", der der Priester und M issionar 
sein soll, d ient im G runde unser ganzer 
Tageslauf. Schon die W orte, m it denen 
w ir frühm orgens geweckt w erden: „Deo 
gratias et M ariae" (Gott sei Dank und 
M aria), läß t diesen G edanken anklingen. 
Das M orgengebet und die Betrachtung 
von  6 bis 7 Uhr, bei der die V ögel im 
Gebüsch vor der K apelle mit ihrem  freu
digen Singen den letzten Schlaf ags 
unseren A ugen scheuchen, bietet reiche 
G elegenheit, in  Nachdenken und Beten 
zu einem  persönlichen und innigen V er
hältn is zu G ott zu kommen, w as ja  das 
Entscheidende im Leben des Priesters 
ist. Die heilige M esse schließt die re li
giösen Ü bungen des M orgens ab. ö fte rs  
gestalten  w ir sie in  Form eines Choral
amtes. Diese einfachen und bei allem 
Maß doch so ausdrucksstarken M elodien 
bieten  dem, der für die feine Sprache der 
M usik ein offenes Herz hat, ein tiefes 
Erleben der Meß texte.

Dann beginnt der m ehr auf das äußere 
Tun gerichtete Teil des Tages, vo r allem 
der Besuch der V orlesungen. Der Dom, 
an dessen wuchtiger, zeitloser M aje
stä t uns der W eg zur Hochschule v o r
beiführt, und auch der Domplatz, auf 
dem  einst die heilige Kunigunde die 
Feuerprobe auf ihre Keuschheit ablegte 
und der heilige Bernhard seine zünden
den W orte an  Fürsten  und V olk rich
tete, sind M ahnm ale einer großen, v er
pflichtenden V ergangenheit.

Die theologischen V orlesungen b ie
ten  natürlich eine w undervolle Hilfe für

die religiöse A usbildung. M an kann  die 
Theologie ja  nicht so unbeteilig t stu
dieren, w ie dies bei M athem atik und 
Physik der Fall sein mag. M ittags dann, 
w enn die V orlesungen zu Ende sind, 
ist der Gang über den Domplatz etw;as 
schneller als m orgens W S  kein  W under, 
der Kopf ist voll und der M agen leer, 
ias  gem einsam e M ittagessen, schafft 
h ier Abhilfe. Ein Tischleser sorgt dafür, 
daß auch der G eist nicht zu kurz kommt, 
w ie unsere Regel vorschreibt: „W ährend 
m an dem  Körper Speise gibt, soll auch 
'die Seele ihre N ahrung haben. Des
halb lese man einige V erse der Heiligen 
Schrift, das Leben eines H eiligen oder 
eine geistliche A bhandlung." ü bera ll 
w ird der eine G rundgedanke sichtbar, 
den der heilige Paulus in die W orte faßt: 
„Ob ihr esset oder trinke t oder w as im
m er ih r tut, tu t alles zur Ehre Gottes."

Der Strom des Tageslaufes fließt w ei
ter. Die Erholung, die von Sport und 
U nterhaltung ausgefüllt ist, der Besuch 
in der Kapelle um 13.30 Uhr, die geist
liche Lesung und das Studium, das mit 
einer halbstündigen Unterbrechung bis 
zum A bend dauert, reihen sich anein
ander. So ist m an um 7 Uhr, w enn die 
Glocke zum A bendessen ruft, ganz or
dentlich müde. Der Rosenkranz, eine 
kurze Erholung und das Nachtgebet bil
den den religiösen und geselligen A us
klang des scheidenden Tages.

U nsere Zahl ist groß — und doch nicht 
groß. Groß im  Hinblick auf den Zuwachs, 
den Gott uns in  den letzten  Jah ren  ge
schenkt hat: w ir sind nun 27 junge Kle
riker, die sich auf den M issionsberuf 
vorbereiten; Nicht groß freilich ist un
sere Zahl, w enn man das Bedürfnis nach 
M issionaren in unseren beiden großen 
M issionsgebieten in Betracht zieht. Daß 
die Zahl der A rbeiter im W einberg  des 
H errn  zunehme, daß sie auch wachsen 
mögen an innerer Kraft, das hängt zu 
einem  guten Teil von  unser aller Ge
be t ab. Fr. Josef H e e r

Königölanze unö Kreuz
G esch ich tliche  E rzäh lu n g  v o n  B r. A u g u st C a  g o 1

(Fortsetzung) die von einigen Knaben, Söhnen von
Nach beendigter M ahlzeit sah N jiadok H äuptlingen, besorgt w urde. Außer 

seine stattliche V iehherde heimkommen, ihnen und W ak  h atten  keine männlichen



Personen W ohnung im königlichen 
Dorfe. A nderseits sah der König sehr 
darauf, daß keines seiner W eiber sich 
ohne seine Erlaubnis aus dem  Dorfe ent
ferne. V orsichtig verschwieg er immer, 
wo er sich aufhielt oder wo er sich zur 
Ruhe niederlegte. Er ta t das aus Be
sorgnis für sein Leben. Um gekehrt w ur
den alle seine Schritte belauert und be
obachtet.

Als die Nacht völlig hereingebrochen 
und die Insassen des königlichen Dorfes 
zur Ruhe gegangen w aren, bewaffnete 
sich der ruhelose Herrscher mit m èhreren 
Lanzen und einer schweren Keule und 
begann Seinen gewöhnlichön nächtlichen 
Rundgang durch und um  das Dorf. W ehe, 
w enn ihm jem and in  den W eg gelaufen 
wäre; er w äre des Todes gewesen. Erst 
gegen M orgen legte er sich zur Ruhe. Er 
kannte  seine Schilluk; in der M orgen
kühle kriechen sie nicht vorzeitig  aus 
der w arm en Asche.

Gottes Boten auf apostolischer Fahrt
V or etw a 300 Jah ren  w ar der heid

nische Stamm der O t s c h o l l o  oder 
S c h i l l u k  von  Süden h er vorgedrun
gen und h a tte  sich neue W ohnsitze am 
linken Ufer des m ittleren W eißen Nil 
ausgesucht. Fünfzehn Jah re  vor der Zeit 
der h ie r geschilderten Ereignisse hatte  
C hristi S tellvertre ter auf Erden, Papst 
Gregor XVI., das Apostolische V ikariat 
von Z entralafrika errichtet, das die ab
gelegene W elt des Schillukvolks ein
schloß, und seit 13 Jah ren  hatten  die 
ersten Boten des w ahren G laubens in 
dem ungeheuren Gebiet, dem größten 
M issionssprengel der W elt, gewirkt. In 
diesem  Zeitraum  w aren 33 M issionsprie
ster voll jugendlicher Begeisterung in 
den dornigen W einberg des H errn  ge
kommen, und 23 von ihnen w aren eines 
vorzeitigen Todes gestorben. Der vor 
kurzem  ernannte Apošt. Provikar Jo 
hannes R e i n t h a l e r  w ar der fünfte 
V orstand der M ission von Zentralafrika 
seit ihrem  Bestehen. Er w ar am 14. J a 
nuar 1862 mit einem  Personal von fünf
zig Köpfen in der H auptstadt Chartum  
angekommen und bereite te  eine M is
sionsfahrt in das Innere des Sudan vor.

Am Freitagm orgen der ersten Woche 
begab sich der Provikar auf den Sklaven

markt, der unw eit der Moschee abge
halten  wurde. Da stand die menschliche 
W are, der Freiheit beraubt, feilgeboten 
w ie das liebe Vieh. Der Provikar, dem es 
um die W iederbelebung der verw aist 
gew ordenen M issionsstation in Chartum 
zu tun  w ar, erstand 16 D inkaknaben und 
ein Dinkamädchen. In deren Gesellschaft 
befand' sich ein eben erwachsenes M äd
chen, eine Schilluk, w ie der nubische 
V erkäufer erklärte. Des M issionsleiters 
A uge ruh te  sinnend auf der G estalt der 
jungen Sklavin. In seinem  Geist erstand 
das flache, dichtbevölkerte Land der 
Schilluk. Er gedachte aber auch des 
schlimmen Rufes, den sich die Schilluk- 
krieger erworben, der es den M issio
naren  bisher verle idet hatte, sich bei 
ihnen niederzulassen. W ie, w enn die 
V orsehung dieses M ädchen als Hilfe bei 
der M issionierung dieses V olkes be
stimmt hätte? Der jungen Sklavin Blicke 
hingen indessen unverw andt an der m il
den Priestergestalt, die so ganz anders 
w ar als die übrigen M änner, m it denen 
sie bisher in> Berührung gekommen. 
W enn er sie kaufte und aus der Gewalt 
ihres verhaßten  Gebieters befreite! Der 
M issionsvorstand kaufte auch die Schil- 
luksklavin A d o r  und zählte ohne lan
ges Feilschen dem hocherfreuten Ghali 
die verlangten  60 M aria-Theresien-Taler 
hin.

Am 29. Jan u ar w aren die V orberei
tungen für die M issionsfahrt beendet. 
Zur M ittagszeit verein ig te ein fröhliches 
M ahl nodi einmal alle M itglieder des 
M issionshauses. M an wünschte sich ge
genseitig Glück und dem M issionswerk, 
das bisher mit so großen Schwierigkei
ten  zu kämpfen gehabt, segensreichen 
Fortgang.

Am Nachm ittag begaben sich die A b
reisenden an Bord der fünf N ilbarken, 
d ie sie ins Innere bringen sollten. Zu
letzt erschien der Apost. P rovikar in Be
gleitung des k leinen beweglichen P. 
Theresius, der bestim m t w ar, m it fünf 
Brüdern und H andw erkern als einziger 
P riester in C hartum  zurückzubleiben.

Nach letztem  herzlichem Abschied w ur
den die Segel entfaltet, die A nker ge
hoben, die Seile gelöst, die G angbretter 
eingeholt, und fort ging es, den Blauen 
N il abw ärts zum nahen M ogren el Bo-



hur, dem  Zusammenfluß der beiden Strö
me. Dort bogen die Barken in  den W ei
ßen Fluß ein und glitten un ter starkem  
N ordw ind m it guter G eschwindigkeit 
über die seeartig  sich ausdehnende W as
serfläche dahin, w ährend zur Linken 
die von der untergehenden Sonne be
leuchteten Palm en Chartum s ihren letz
ten  Scheidegruß herüberw inkten.

An Bord der „Stella m atutina", einer 
eisernen D ahabije m it drei Kabinen, be
fand sich auch A d o r. M it wie ganz an
deren G efühlen hatte  sie doch dieses 
Schiff bestiegen, das sie zurückbringen 
sollte in ihre Schillukheimat, zurück zu 
M utter und Vater! Nach den Er
lebnissen der letzten  W ochen empfand 
sie eine tiefe Ruhe. Der A ufenthalt im 
H ause der w eißen M änner h a tte  ihrem  
beobachtenden Sinne reiche N ahrung 
geboten. Sie verstand  zw ar nicht deren 
Absichten, doch fühlte sie heraus, daß 
es gute M enschen seien. W ie schnell 
auch h atten  diè D inkaknirpse sich in 
ihre neue Lage gefunden! Ein großer 
Raum mit durchsichtigen Fenstern und 
hoher Decke, die nicht herabfiel, obwohl 
sie nicht durch Pfähle gestützt war, w ar 
ihnen als Schlafhütte angew iesen w or
den. Dort konnten sie auf M atten  und 
weichen Deeken nebeneinander auf dem 
Boden liegen. M orgens w urden sie in 
einen besonderen Raum geführt, die 
„Hütte der Stille", wo einer der, bärtigen 
M änner, in schöne, bunte „Laue" geklei
det, auf erhöhtem  Platze allerlei Bewe
gungen machte und seltsam e, unver
ständliche W orte sprach. Später w urden 
die hungrigen Burschen durch das Zei
chen einer Glocke in einen anderen Raum 
gerufen, wo ih re r dam pfende Schüsseln 
m it gutem, reichlichem Essen w arteten. 
Dann ha tten  sie einige leichte A rbeiten 
zu verrichten, die „Hütten" auszukehren 
und den Staub fortzuschlagen. H ierauf 
ging es in einen anderen Raum, wo' auf 
ein großes schwarzes Holz m it einem 
weichen, weißen Steine m erkw ürdige 
Zeichen aufgem alt wurden, die sie le r
nen und immer w ieder hersagen  muß
ten. Dann -durften sie eine zeitlang im 
Höfe spielen, und dann gab es w ieder 
gutes Essen. So verging ihnen der 
Tag abwechslungsreich und angenehm , 
und alle Knaben w a re n , sehr zufrieden

m it diesem  neuen Leben, das zw ar nicht 
so schön w ar w ie das in  ihrer Heimat, 
aber doch weit, w eit besser, w ie das bei 
den N ubiern.

À dor h a tte  sich auf dem  Schiffe ein 
stilles Plätzchen ausgesucht, von wo aus 
sie freie Ausschau halten  konnte. Es gab 
zunächst wohl w enig zu sehen. Die nied
rigen Sandufer mit gelegentlichem  Dorn
gestrüpp w aren eintönig genug. Nach 
drei Tagen w ar dgr D oppelberg Djebe- 
leen erreicht. Der Fluß besäum te sich mit 
breiten  Schilfgürteln, in denen dichte 
Scharen von Sumpfvögeln ihr W esen 
trieben.

Die M issionsflotte befand sich bald in 
der N ähe der am O stufer sich hinziehen
den W ohnsitze der Dinka. Es w ar an 
einem  Spätnachmittag, als die M issionare 
in einiger Entfernung m ehrere Barken 
an diesem  Ufer stilliegen sahen. Dann 
w urden Gewehrschüsse vernehm bar. 
Beim N äherkom m en böt sich den weißen ' 
M ännern ein betrübendes Schauspiel dar. 
Eine Bande von Sklavenjägern hatte  ein 
D inkadorf um zingelt. W iderstand von 
Seiten der Schwarzen w ar von vorn
herein  ausgeschlossen, da die N ubier 
zahlreich und s ta rk  bew affnet Waren. 
Die R äuber h a tten  die Zeit gut gewählt. 
Eben w ar das V ieh eingetrieben worden, 
das ihnen mit den H irten zur Beute fiel. 
Der Provikar und seine Leute setzten 
schmerzerfüllt ih re Fahrt fort; W idern, 
spruch gegen das T reiben der Unmen
schen zu erheben, w äre zwecklos gew e
sen.

Adors Herz jubelte, als sie die er
sten  Schilluksied 1 ung en, D örfer ih rer , 
H eim atprovinz Moam, erblickte. Ihr schar
fes A uge erspähte vom  Schiffe aus ihre 
Landsleute in ihrer täglichen Beschäf
tigung. I F rauen  und M ädchen mit gro
ßen Tongefäßen auf den Köpfen zogen 
im Gänsemarsch auf gew undenem  Fuß
pfad zum Flusse, um  W asser zu schöp
fen. .Jünglinge und Knaben hü te ten  das 
V ieh und vertrieben  sich die Zeit mit 
allerlei Kurzweil. M änner w aren damit 
beschäftigt, das dürre Steppengras in 
Brand zu stecken als V orbereitung des 
Bodens zur Bestellung in  der kommen
den Regenzeit.

Dann w urde H ellet Kaka, die arabische 
Zwingburg, erre ich t.'D ie  Schiffe glitten



vorüber, ohne zu halten. Dann kam  der 
Ort, wo früher das Dörfchen A bur ge
standen. Und da w ar auch schon Aku- 
ruar, ihr H eim atdorf sichtbar. Gewiß 
klopfte ih r guter V ater an einer Lanze 
herum, ohne zu ahnen, daß seine Ador 
ihm so nahe sei.

Provikar R einthaler ha tte  von Char- 
tum einen Dolmetsch mitgenommen, 
einen Dinka, der auch schilluk und ara 
bisch sprach. Er w ar als Knabe Sklave 
geworden, h a tte  Soldat machen müssen, 
w ar verw undet w orden und hatte  end
lich die Freiheit w iedererlangt. Vom 
V orderteil der Barke, wo er sich mit dem 
Dolmetsch befand, w inkte der Provikar 
dem Schillukmädchen, um sich von ihm 
bestätigen zu lassen, daß das in Sicht 
kom m ende große Dorf A kuruar sei. 
Reinthaler gab sodann dem Steuerm ann 
den Befehl, darauf zuzuhalteri, und bald 
ankerte die kleine F lotte am Schilfufer. 
Nach kurzer Beratung schickte der Pro
v ikar den Dolmetsch zum Dorfe ab, um 
den Schilluk den Zweck seines Besuches 
kundzutun.

Nach V erlauf von nahezu drei Stun
den kehrte der Dolmetsch mit etwa 
dreißig SchillukmännenT zurück. Alle 
w aren hohe, kräftige Gestalten, vo ll
ständig nackt, aber wohl bewaffngt mit 
Lanzen und Keulen. W ährend sie am 
Ufer verblieben, kam  M a b r u k ,  der 
Dolmetsch, an Bord, um. dem Provikar 
über seinen Empfang beim H äuptling 
zu berichten. Dieser, wie die übrigen 
Dorfleute, w ar erstaunt und überrascht 
gewesen, zu vernehm en, daß weiße M än
ner gekommen seien, um ihnen ein ge
rau b tes  Mädchen zurückzugeben. In
zwischen hatte  A dor die Entwicklung 
der Dinge mit großer Teilnahm e v er
folgt. Als die Schilluk am Ufer er
schienen, alles ihr bekannte M änner, 
hatte  sie vergeblich nach ihrem  V ater 
ausgeschaut. Auch Ador w ar von j ihren 
Landsdeuten bem erkt worden, die grü
ßend die rechte H and erhoben hatten. 
M abruk teilte  dem Provikar noch mit, 
daß der H äuptling seinen Besuch im 
Dorfe für den nächsten Tag erw arte. 
A lsdann begab sich der M issionsvor
stand in Begleitung von zwei M issio
nären, , dem: Dolmetsch und. dem M äd
chen, zu den am Ufer w artenden Schil

luk. Da standen die trutzigen K rieger
gestalten  im H albkreis um ihn herum, 
a lle  sechs'Fuß hoch und darüber, b a rt
losen Gesichts, die durchdringenden 
A ugen mißtrauisch auf den w eißen Frem 
den gerichtet. M it Hilfe M abruks be
sprach P. R einthaler sich längere Zeit 
mit ihnen, übergab ihnen das M ädchen 
und ließ K leidungsstücke unter sie aus
teilen, die sie mit sichtlicher Befremdung 
entgegennahm en; sie erschienen ihnen 
offenbar als etw as durchaus üb erflü s
siges. Dann kehrten  sie in Begleitung 
Adors in ih r Dorf zurück. Noch am 
selben A bend w urde von A kuruar ein 
Ochse als Geschenk geschickt.

Die Niederlassung

Im Dorfe A kuruar w ar große Auf
regung entstanden, als der D inka 
Dolmetsch die nie zuvor gehörte M it
teilung machte, es seien W eiße am 
Flußufer, die eine nicht von ihnen ge
raubte, rechtmäßig 'erw orbene 10$, auch 
nach Schillukbegriffen rechtm äßig er
w orbene — Sklavin freiw illig und ohne 
Entschädigung zurückzugeben gekommen 
se ien / Keinem Schilluk w äre so etwas 
eingefallen. Kalto, der Schmied, der 
V ater Adors, den die Sache am m eisten 
anging, übte seine Kunst zufällig in 
einem anderen Orte aus. Selbstver
ständlich sandte der G roßhäuptling so
gleich einen langbeinigen Burschen aus, 
den V ater Adors zu benachrichtigen und 
zu holen. Indessen stärk te  M abruk sich 
in aller G em ütsruhe an dem ihm Vor
gesetzten Hirsebier.

Der G roßhäuptling A t s c h w a t  be
rie t sich m it den Dorfalten. Er bedauerte, 
daß auch B ö 1, der Kundige, abw esend 
sei. Immerhin, man stimmte darin  über
ein, daß es das ratsam ste sei, sich an 
das Flußufer zu verfügen und selbst zu 
sehen, was W ahres an der Behauptung 
M abruks sei.

Als dann spater der Zug mit Ador 
ins Dorf zurückkehrte, näherte  sich von 
der Landseite her Kalto. Sein verloren 
geglaubtes Kind in seine V aterarm e 
Schließen zu dürfen, w ar für den bie
deren Schmied eine unerw artete, riesen
große Freude. Immer und immer wieder, 
rief e r aus: „I nut; i kal D juok!“ (Du



bist gekommen; der große Geist hat 
dich geführt!) Dann geleitete er Ador 
in den eigenen Kal, in die Arm e ihrer 
M utter. Dort m ußte die V erlorene und 
W iedergefundene erzählen vom  Ü ber
fall auf Abur, von der Fahrt nach H ellet 
Kaka, vom  Sklavenm arkt in der Zeriba, 
von der Fahrt nach Chartum , von ihrem  
A nkauf durch den w eißen Häuptling, 
von ihrem  A ufenthalt in der „K anisa“ 
(Kirche), von der Güte der Kanisa-Leute 
und endlich von ih rer Rückfahrt in das 
Land der Otschollo. Da erinnerte  sich 
Kalto seiner Pflicht der D ankbarkeit. 
Eben w urde das V ieh eingetrieben. Er 
stand auf und w ählte einen schönen 
Stier aus, obwohl sein Herz an seinem  
V ieh und an jedem  Stück davon hing, 
und ersuchte einige junge Burschen, das 
Tier den w eißen Bonjos am Flusse zu 
bringen, w as diese nur zu gern täten, 
froh, einen Grund zu haben, in die 
N ähe der m erkw ürdigen Frem den zu 
kommen.

Am folgenden M orgen ereignete sich 
zu A kuruär das U nerhörte: der weiße 
H äuptling erschien im Dorfe ohne jède 
W affe, nur begleitet von M abruk, dem 
W ortkundigen, der einige verhüllte  Ge
genstände trug. Der G roßhäuptling emp
fing den „djal duong" (großen Mann) 
m it Freundlichkeit auf dem Dorfplatz, 
der sid i bald mit M ännern füllte, w äh
rend neugierige Jugend aus sicherer Ent
fernung die H älse reckte. Die Krieger 
ha tten  zur Feier des seltenen Ereignisses 
„Besuchsanzug11 angelegt. Die einen h a t
ten  ihren K örper mit Butter eingefettet, 
andere hätten  sich gar mit „Hofsalbe" 
eingerieben, einer Mischung von Kuh
dungasche und vergorener Jauche. Alle 
w aren  bew affnet, w ie w enn es zum 
Kampfe auf Leben und Tod ginge, was 
seltsam  abstach vom  harm losen Ä uße
ren  der beiden Besucher. Auch Kalto 
und Bol, der Zauberer, w aren  anw esend; 
le tz terer ha tte  sich eilig eingefuriden. 
Er h ielt sich immer in der N ähe des 
G roßhäuptlings, scharfen Auges den 
w eißen Frem den beobachtend.

Atschwat ließ sich m it Hilfe des Ü ber
setzers in  ein längeres Gespräch mit 
dem Provikar ein. V orsichtig fragte er 
nach dessen V erhältnissen, ob er in 
Kaltum (Chartum) wohne, w ieviele

Frauen er habe. Letztere Frage w ar sehr 
wichtig, um nach Schillukbegriffen die; 
gesellschaftliche Bedeutung des Besu
chers festzustellen. Als P. Reinthaler er
klärte , e r besitze auch nicht eine Frau, 
sank  er in der Schätzung der schwarzen 
Zuhörerschaft abgrundtief. Spöttische 
H eiterkeit erfaßte die M ännerrunde, die 
nun auch in  der äußeren Erscheinung 
des W eißen des Lächerlichen genug 
fand. „Hat er nicht H aare im Gesicht; 
w ie ein Affe?" fragten  sie sich gegen
seitig. Die Schilluk dulden bei sich keine 
Bärte, sondern zupfen jedes H aar sorg
fältig aus.

Im V erlauf des Gesprächs erk lärte  der 
Provikar, er sei auf dem W ege nach 
dem oberen Flusse. Er habe aber auch 
die Schilluk besuchen wollen, habe ihnen 
ihr Kind zurückgebracht und wünsche, 
auch bei ihnen W ohnung zu nehmen, 
um  die Schillukkinder a llerlei Nützliches 
zu lehren, den K ranken gute A rznei zu 
geben und allen Schilluk den W eg zu 
Gott zu zeigen. Bol, der M edizinmann, 
hörte mit der gespanntesten  Aufm erk
sam keit zu ' und verlo r kein W ort von 
dem, was in langsam  gesprochenen Sät
zen von des weißen M annes Lippen kam  
und aus des Ü bertragers M unde in der 
Sprache der Otschollo verständlich w i
dertönte. Kalto, der W ackere, der gleich
falls in der N ähe des G roßhäuptlings 
saß, folgte den V erhandlungen m it sicht
lichem W ohlw ollen, Er konnte es . dem 
w eißen Frem den nicht vergessen, daß 
er ihm seine Ador, seinen Stolz und 
seine Freude, heil und gesund w ieder
gebracht. A ußerdem  hatte  sein Kind von 
diesem  M anne und seinen G efährten 
nur Gutes zu berichten gewußt. Der 
G roßhäuptling selbst anerkannte die edle 
Tat seines Besuchers; das angestam m te 
M ißtrauen aber machte ihn vorsichtig 
und zurückhaltend. Doch sah er keinen 
Grund, die Bitte Reinthalers, sich am 
A nkerplatz der Schiffe niederlassen zu 
dürfen, abzuschlagen. Als die V erhand
lungen zu diesem  befriedigenden Er
gebnis gekom m en w aren, überreichte 
der P rovikar dem G roßhäuptling einige 
Geschenke: G lasperlen, M essingdraht 
und ein größeres Stück Leinwand. Dann 
schieden die beiden M änner in bestem 
Einvernehm en.



Als P. R einthaler zum Flusse zurück
kehren wollte, tra t einer der Schilluk 
auf ihn zu, ergriff seine Rechte und 
grüßte ihn. Dann faßte er mit beiden 
Händen den Kopf des Provikars und 
spuckte ihm sachte auf den Scheitel, die 
vertraulichste Gruß- und Segensformel 
der Schilluk. Es w ar Kalto, der ihn ein
lud, seinen Kal zu besuchen, wozu 
P. Reinthaler nach erhaltener A ufklärung 
durch M abruk gern bereit war. Im Kal 
fand er Ador, die kniend den Boden v o r 
seinen Füßen reinwischte, ein Zeichen 
großer Ergebenheit. M an sah es ihr an, 
daß sie glücklich sei, w ieder in der 
H eim at und un ter ihren Lieben zu sein.

Auch Abuol, die M utter, suchte es der 
Tochter gleichzutun in E rgebenheitsbe
zeugungen. Dann aber m ußte die Frau 
auf des M annes Geheiß Bier und Milch 
zur Bewirtung des G astes bringen. M ab
ruk hatte  vollauf zu tun, alle Fragen 
des biederen und geweckten M annes 
zu übersetzen, und auch der Provikar 
erfuhr dabei manches über die V er
hältnisse im Dorfe. Höchst befriedigt von 
seinem  Besuch kehrte er zu seinen w ar
tenden M itbrüdern am Flußufer zurück, 
die voller Teilnahm e seinem  Bericht 
lauschten und seine guten Eindrücke 
teilten.

(Fortsetzung folgt)

Die Station am Rio Begas
Eine Erzählung aus Perus wildesten Tagen. Von Hugo K o c h e r

{Fortsetzung)

„Mit G ew alt ist natürlich nichts zu 
machen", versetzt der Padre, „aber wir 
w erden doch erst einmal versuchen müs
sen, unsern  G egner zu erkunden".

„Die Stelle, an der w ir gestern lager
ten, scheint mir für eine Ansiedlung 
recht geeignet", gibt Juan ita  zu beden
ken und Francisco unterstü tzt sie. 
„Schweinefährten wohin man blickt, 
fette- Affen, Tapire . . . "

„Auch Ozelots, Jaguare und Pumas" 
nickt Padre Andreu. „Du denkst nur an 
die Jagd  und an den Fischfang, dazu mag 
die Gegend recht gut gew ählt sein."

„Sie ist auch sonst nicht übel", 
schmunzelt Bartolo. „Liegt hoch genug, 
um bei Hochwasser nicht gefährdet zu 
w erden, flußab mit dem  Kanoa erreicht 
man in zehn bis vierzehn Tagen die erste 
Siedlung A ranas. M an ist also nicht 
ganz hilflos . . .  w enn es zum Ä ußersten 
kommt."

„An mich denke ich nicht bei der zu 
treffenden Entscheidung." Des Padres 
Augen überfliegen seine kleine Schar 
und bleiben zuletzt besorgt an Juan ita  
hängen. „Es ist ein großes W agnis, in 
der N ähe einer solchen Bande eine 
Station zu gründen. Sicherlich sind die 
Indios schon verhetzt, sehen in jedem  
W eißen 'einen Feind. Und Juan ita  . . . "

Das Mädchen lacht und reckt die 
Arme. „Denken Sie nicht an mich, Padre, 
ich bin schon wochenlang allein in der 
W ildnis fertig geworden, dam als nach 
M utters Tod und später. Ich weiß mich 
m einer H aut zu w ehren, nehm e es mit 
einem  Kerl wie diesem Leonardo noch 
allem al auf."

Sie zieht den Revolver aus der Gür
teltasche. „iSoll ich Ihnen w ieder einmal 
zeigen, w ie ich schieße?"

„Nicht nötig", w ehrt Padre A ndreu 
lächelnd ab. „Aber ich glaube, w ir kön
nen und m üssen es wagen. W ir dürfen 
die M ayanas in dieser ih rer größten Not 
nicht verlassen. Sie w urden mir anver
traut, damals als der Padre Provincial 
mir den Rio Begas als Ort m einer A us
sendung bezeichnete. W ir bleiben. 
Schließlich stehen w ir und unser W erk 
in Gottes besonderem  Schutz. Das er
fuhren w ir m ehr als einmal auf der 
abenteuerlichen Fahrt durch die W äl
der."

Francisco erhebt sich ohne ein w ei
teres W ort. Er gibt den Trägern ein 
Zeichen, die Lasten aufzunehmen. Bald 
hallen lau te  Axtschläge durch die W ild
nis. Auf der höchsten Stelle eines klei
nen, zum Fluß steil abfallenden Hügels 
steht, noch ehe der A bend sinkt, das 
roh aus Baumstämmen gefügte Kreuz 
der Mission. In seinem  Schutz ducken 
sich ein p aar schnell erbaute Zelte und



Laubhütten. Schon ist der Platz für das 
H aus und die kleine Kirche abgesteckt. 
Die nächsten Tage beküm m ert sich der 
Padre um  nichts anderes als um seine 
kleine Station. Es gilt eine Pflanzung 
anzulegen, die H äuser zu bauen, dann 
erst w ill er die nähere  Um gebung er
kunden und mit den M ayanas V erbin
dung aufnehmen.

Pumas und Jaguare  umschleichen die 
neu  entstandene Lichtung. N eugierige 
Kapuzineräffchen äugen da > und dort 
aus den W ipfeln, und allmorgendlich 
begrüßen die Brüllaffen den Padre und 
seine Leute m it ihrem  Gegröhle. Juan ita  
w irft ihnen kaum  einen Blick zu. Sie ist' 
ja  mit all den tausend Stimmen der 
W ildnis längst vertrau t. Sie küm m ert 
sich auch nicht um die Kaimane, die sie 
immer erst von ihrem  Lagerplatz v e r
treiben muß, w enn sie an den Rio herab
kommt, um  W äsche zu waschen. Bis auf 
einige M eter w agen sich die Echsen 
heran  und starren  sie m it ihren grünen 
A ugen unentw egt an. Juan ita  weiß, daß 
die Kaimane nu r dann zu fürchten sind, 
w enn man ihrem  N est zu nahe kommt. 
Je tz t f sind sie so harm los, daß man 
zwischen ihnen baden könnte, gäbe es 
im Rio nicht auch die bösartigen Palo- 
metas, die Raubfische mit dem m esser
scharfen dreieckigen Gebiß. Nicht um 
sonst hat Ju an ita  zwei häßliche N arben 
an ihrem  linken Bein. Damals w äre sie 
sicher verloren  gewesen, w enn sie nicht 
der V ater hoch im letzten Augenblick 
aus dem Fluß gezogen hätte.

Auf dem Rückweg- von ihrem  W äsche
platz bleibt Juan ita  an einer hochge
legenen Stelle erschreckt stehen. Da 
sieht sie die tief eingetretenen Stapfèn 
eines M ännerschuhes und sie : ist fähr- 
tenkundig genug, um sogleich zu er
kennen, daß es w eder des Paters, noch 
des V aters T ritte sind. Sonst träg t n ie
m and im Lager so festes Schuhwerk. 
Juan ita  sucht im Kreis um her. Sie findet 
einige w eitere Fußabdrücke und ein 
Schäuer läuft ihr über den Rücken. Ganz 
sicher ha t sie der heimliche Lauscher am 
Fluß unten  erspäht. Trotz der M ahnun
gen ihres V aters träg t sie keine W affe 
bei sich. Juan ita  sagt nichts über ihre 
Beobachtung, sie schweigt, um dem

Padre nicht noch m ehr Sorgen zu ma
chen. Sie weiß, er ha t deren  schon über
genug. A ber von Stund an träg t sie auf 
Schrift und Trift G ew ehr und Revolver 
mit sich herum. Bartolo schmunzelt. „Du 
hast wohl auch die zw eibeinigen Tigres 
entdeckt, die um unsern  H ügel schlei
chen." Er dämpft die Stimme. „Heute 
früh stieß ich auf diesen Don Leonardo. 
Er stand so, daß ich ihm eine Kugel 
h ä tte  aüfbrennen können. Es zuckte mir 
in der Hand, aber nicht Umsonst habe 
ich unserem  Padre versprochen, nur in 
der N otw ehr auf einen M enschen zu 
schießen. Dieses Gelichter ist zw ar kaum 
un ter die M enschen zu rechnen und 
schon gar nicht un ter die Christenm en
schen, a b e r . . . "  Er zuckt die Schultern. 
Dann w ird er ernst. „W enn dich einer 
von den Burschen bedroht, dann zögere 
nicht. Denen ist alles zuzutrauen. Sie 
haben m onatelang kein  weißes Mädchen 
m ehr g e s e h e n .. .  ich denke, du v e r
stehst mich."

Juan ita  legt ihrem  V ater die H and um 
den Hals. „Sei nur unbesorgt", lächelt 
sie. „Das fehlte noch, daß auch du ein 
Sorgengesicht aufsetztest. Bist doch sonst 
nicht so."

Es fällt- kein  W o rt m ehr über di% 
heimlichen Beobachtungen Juanitas und 
Bartolos. W ozu auch? Sie alle, die sich 
Zusammengefunden haben, um die kleine 
Station aufzubauen, w issen, in welcher 
G efahr - sie sich befinden. W ozu also 
im m erfort darüber reden? H ier im Ur
wald, fern von jeder Hilfe und U nter
stützung, entschieden nur die Taten. 
Freilich w ar die Lage des m utigen Mis
sionars w eit bedenklicher, als ,er selbst 
es ahnte. Er stand nicht nur einer Bande 
von gewinnsüchtigen A benteurern  ge
genüber, sondern einer fest organisierten 
Gesellschaft, die sich über jedes Recht 
und Gesetz? hinw eggesetzt hatte.

Schon sein erster Vorstoß über den 
Rio zeigte ihm, daß er nicht nur die 
Indios und die ungebrochene Natur, 
sondern vor allem  ringsum  die Aben
teurer, die Kautschuksücher, gegen sich 
hatte. Die H elfer Don Guillermos, die 
das jenseitige Ufer beherrschten, w aren 
noch ein gut Teil kaltschnäuziger als 
Don Leonardo. Sie drohten dem  Padre



unverblüm t mit dem Tod, falls er sich 
noch einm al in ihrem  Gebiet sehen ließe.

Der M issionar wußte, daß er, ganz auf 
sich allein  gestellt, zunächst nichts gegen 
solche G ew alttätigkeiten unternehm en 
konnte. Es galt erst einm al festen Fuß 
zu fassen. Nachdem seine kleine Station 
mit W all und Dornhag umgeben wie 
ein kleines Fort m itten im Urwald auf
gebaut war, machte er mit Francisco und 
Bartolo Streifzüge in der Umgebung. Es 
galt, für diè Station Frischfleisch zu be
schaffen, und dabei gab es sich von 
selbst, daß die Jäg er da und dort mit 
den kautschuksam m elnden Indios zu
sammenstießen. Padre A ndreu konnte 
sich in einem  ihm geläufigen Indiodia
lekt mit ihnen verständigen, und wo es 
nicht m ehr w eiter ging, da half Francisco 
aus. Auf diese W eise erfuhr d e r -Mis
sionar einiges über das V orgehen der 
A benteurer. Es w ar freilich wenig genug. 
Eine nüchterne und im Urw ald recht 
alltägliche Geschichte. Die Truppe. Don 
Jósés hatte  das M ayanadorf einfach 
überfallen, den Kaziken gefangen ge
nommen und herrschte nun m it Schnaps 
und Peitsche über den Stamm. Seit Ja h 
ren ging es im ganzen Am azonasgebiet 
so und nicht anders zu.: ü b e ra ll rich
te ten  die Kautschuksammler, die Gomé- 
ros, ihre G ew altherrschaft' auf. Das Le
ben in den unendlichen Urwäldern, die 
nach der jährlichen Überschwemmung 
wie ein überheizter Kessel dampften, 
w ar für die Gringos beinahe unerträg 
lich. Alle litten  sie an Fieber und vielen 
ekelhaften Krankheiten. Die eigentliche 
A rbeit m ußten die Indios tun, nur sie 
hielten dabei aus.. Der W eiße machte 
den A ntreiber, den Ausbeuter.

Das sollte und mußte anders werden. 
Die M ission tat, was in ihren Kräften 
stand, um anständige und verläßliche 
M änner ins Land zu rufen. A ber einst
weilen ließ 'sich auf . diese A rt nur w enig 
gegen das Gesindel aüsrichten, das aus 
aller. H erren Länder zusammenlief, um 
das schwarze Gold zu gewinnen.

Eines Tages erlebten Padre A ndreu 
und Bartolo eine große Überraschung. 
Sie stießen m itten im Urw ald aüf einen 
alten Indio, der am Fuße eines K aut
schukbaumes zusammengebrochen war.

Eben als sie sich um den A lten bem üh
ten, Trat der A ufseher aus den Büschen. 
A b e r-e r  griff nicht, w ie es der Padre 
befürchtete, nach der Peitsche. W ar das 
nicht M itleid, w as in diesem offenen, 
jugendlichen Gesicht stand?

Nach einem flüchtigen Gruß half der 
A ntreiber dem Padre dabei, den alten 
Indio in das Gras zu betten  und reichte 
ihm die eigene Flasche zur Erfrischung. 
Je tz t erst kam  der M issionar dazu, den 
seltsam en Kautschuksammler zu mu
stern. W ie kam  dieser junge, blonde 
Deutsche in diese zw eifelhafte Gesell
schaft? Das w ar kein  A benteurer, soviel 
sah der Padre auf den ersten  Blick.

„Freue mich, Sie endlich kennen zu 
lernen, habe von Ihnen gehört", fing 
der Blonde an zu sprechen und reichte 
deni Padre und Bartolo die Hand. Eine 
Sekunde zögerte der M issionar. W ar 
diese Rechte nicht ro t von Indioblut? 
Der Fremde schien seine G edanken zu 
erraten: Er sah sich scheu uni und sagte 
dann m it gedäm pfter Stimme:. „Sie hai-, 
ten  mich wohl für einen dieser gew issen
losen A usbeuter, weil ich in Diensten



Don Leonardos stehe? Nun, ich will 
ganz ehrlich sein, mich lockte der hohe 
V erdienst. A ls ich erst sah, w ie der 
H ase lief, w ar es zu spät, ich konnte 
nicht m ehr zurück. Ich bin ebenso ein 
G efangener w ie die Indios. W äre ich 
nicht der Einzige der ganzen Horde, der 
rechnen und schreiben kann, ich glaube 
sicher, sie hätten  mich einm al irgendw o 
verunglücken lassen. M eine A rt, m it den 
Indios um zugehen, p aß t ihnen nicht. Ein 
paarm al h a tte  ich auch Streit m it den 
rohesten  un te r den Burschen, tra t für 
die Indios ein, verh inderte  M ißhandlun
gen. Es ist nicht viel, w as ich tun  konnte, 
aber die Roten haben ein gutes Gefühl 
dafür. Sie vertrauen  mir, sehen in mir 
nicht den Sklaventreiber, den Bedrük- 
ker."

„Von allem, w as ich hier, erwartete,, 
ist das das Ungewöhnlichste", versetzte 
der Padre. „Es freu t mich, es freut mich 
von Herzen, einen ehrlichen, w ackeren 
M ann zu finden, keinen der gew öhn
lichen A benteurer."

Er reichte Michel Kraus beide Hände 
und dieser griff freudig bew egt zu. „Ich 
glaube, w ir sollten Zusammenhalten, 
Padre. M ein Nam e ist M iguel, Michel 
Kraus. W enn ich Ihnen bei Ihrem  schwe
ren W erk  helfen kann, so w ill ich es 
gern tun. Freilich, ich stehe un ter stän
diger Beobachtung. Don Leonardo hat 
meinem Trupp zwei seiner Indios bei
gegeben, die ihm alles hinterbringen, 
was ich tue. Jed er Schritt w ird belauert. 
Da —! sagte ich es nicht? H inter dem 
Timbo kriecht schon w ieder eine der 
K reaturen  Leonardos herum. Es wird 
am besten  sein, w enn ich einm al in 
unbew achtem  Augenblick zu Ihrer Sta
tion komme."

Padre A ndreu nickte. „Sie sind mir 
immer willkommen, Don M iguel. V iel
leicht gelingt es mir, Sie aus dem un
w ürdigen V erhältnis zu lösen."

Der junge Deutsche machte eine hoff
nungslose Gebärde. „Das w erde ich 
schon selber besorgen müssen. Ist wohl 
auch gut so. Ein rechter Kerl muß die 
Suppe auch allein ausessen, die er sich 
einbrockt. A ber wie gesagt, w enn ich 
etw as für Sie und m ehr noch für die 
Indios tun  kann, dann soll es geschehen."

Schon drei Tage später suchte Michel 
Kraus die M issionsstation Padre An- 
dreus auf. Der M issionar w ar mit Bar
tolo auf einem  Jagdzug. A n dem  Dorn
verhau  stand ein Indio und brachte eine 
alte  F linte in Anschlag. M iguel fragte 
nach dem  Padre. Der Rote rief durch die 
gehöhlten Hände: „Senhorita Juanita!"

Der junge Deutsche schmunzelte. Viel
leicht gelang Jj es ihm, das Mädchen 
kennen  zu lernen, von dem  die Kaut
schuksammler Tag und Nacht redeten. 
Ein verteufelt hübsches M ädel, behaup
te te  Don Leonardo, und Isidro bekam 
jedesm al W olfsaugen, so oft der Name 
Juan ita  fiel. Da stand sie auch schon 
h in ter dem  Dornhag. W irklich eine 
kleine Urwaldschönheit, eine Peruane
rin, die einem  schon gefallen konnte. 
M ißtrauisch m usterte sie den Kautschuk
sammler. Eine scharfe Falte stand zwi
schen ihren A ugenbrauen. „Sie wollten 
Padre A ndreu besuchen?" fragte sie 
zögernd.

M iguel nickte. „W ir lern ten  uns im 
W ald kennen und ich versprach zu 
kommen." Juan itas Gesicht he iterte  sich 
auf. „Ah, Sie sind der Deutsche? Kopé, 
öffne den V erhau, laß den Senhor ein- 
treten."

Und je tz t saß Don M iguel im Schatten 
eines breitästigen  Baumes der Senhorita 
gegenüber, die trotz ihrer Reithosen und 
Lederstiefel so echt weiblich wirkte. 
M iguel m usterte sie neugierig. Sie hielt 
sich besser, als er dies un ter den Sied
lerfrauen gew öhnt war. Ju an ita  errötete 
un ter seinen Blicken. „W arum  starren 
Sie mich so an, Senhor M iguel, ist denn 
so etw as Besonderes an mir?"

„Verzeihen Sie, Senhorita, aber wenn 
man -so lange im Urw ald lebt, tu t es 
wohl, w ieder einm al in ein M ädchen
gesicht zu sehen."

„Sie sind wohl nicht hierhergekom 
men, um m ir das zu sagen", w ehrte 
Juan ita  ab. „Im ü b rig en  bin ich so gut 
wie Padre A ndreu oder mein V ater 
Bartolo. Ich weiß, um  w as es geht."

Don M iguel nickte-, „Es ist m ir lieb, 
w enn ich nicht unverrichteter Dinge ab- 
ziehen muß. Es w ar gar nicht so einfach, 
mich fortzustehlen, und auch je tz t bin



idi nicht sicher, ob sie nicht h in ter mir 
her sind. Also, um es kurz zu machen. 
Ein paar Indios, Burschen vom Putu
mayo unten, bewachen ständig Ihre 
Station flußabw ärts. Sie können keiner
lei V erbindung m ehr mit den Siedlungen 
A ranas aufnehm en. Der Kazike der 
M ayanas ist vo r einigen Tagen gestor
ben. W ir scharrten ihn  in der Nacht ein. 
Die Indios w issen nichts von seinem 
Tod. Nach wie vo r erhalten  sie Befehle 
von ihrem  H äuptling durch Don Leo
nardo. A ber ich habe das Gefühl, daß 
die Roten aufsässig w erden. Schon zwei
mal überraschte ich die M änner meines 
Trupps dabei, w ie sie heimlich W affen 
machten, Blasrohre, Pfeile, Speere. Es 
wird über kurz oder lang zum Kampf 
kommen."

„W as dann?" fragte Juan ita  gespannt.
„Die Röten haben keinerlei Aussicht", 

versetzte Don M iguel, dessen A ugen 
immer noch ah Juanitas hübschem Ge
sicht hingen. „Es w ird ein blutiges Straf
gericht geben. Don Leonardo ist nicht 
blind. Er ahnt, daß sich etw as vorbe
reite t und er w artet nu r darauf, die 
Indios vollends zu knechten. W as liegt 
ihm an einem  Menschenleben."

„Und was m einen Sie, was wir, was 
Padre A ndreu dabei tun  kann?"

„Das ist es ja  gerade, was mich be
drückt. Er kann  ebensow enig tun  wie 
ich. Ja, noch mehr, .w enn der Sturm 
losbricht, w erden die Roten vielleicht 
auch versuchen, die M issionsstation n ie
derzubrennen.“

„W ir sind nicht wehrlos", versetzte 
das M ädchen zögernd, „aber natürlich 
w äre es das Ende. W erden w ir ange
griffen und schlagen w ir zurück, so ist 
die Feindschaft besiegelt. Padre A ndreu 
will ja  Liebe säen, nicht den Haß". Sie 
hob entschlossen den Kopf, daß ihre 
dunklen Locken flogen. „Hören Sie, Don 
Miguel, Sie müssen den A ufstand v e r
hindern. Soviel ich weiß, sind Sie der 
Einzige, den die M ayanas nicht hassen. 
Helfen Sie uns, Sie müssen uns helfen."

„Das sagt sich so einfach. Ich soll 
dieser Bande von A benteurern  trotzen 
und gleichzeitig die Roten für mich ge
winnen. Gewiß, der alte Brujo, der Zau
berer, vertrau t mir, Jokar, der Kaziken-

sohn, ebenso, aber zwischen uns steht 
die trennende H autfarbe, m eine Zuge
hörigkeit zu den Bedrückern."

Juan ita  w urde immer beredter. Und 
was hätte  M iguel nicht alles verspro
chen für einen Blick d ieser großen, dunk
len Augen. „W ahrhaftig, m ir scheint, 
ich bin verliebt, sonst h ä tte  ich nicht 
eine solch unsinnige Zusage gemacht", 
m urm elte er vor sich hin, w ährend er 
den Rückweg antrat. „Miguel, nimm 
dich in acht, du bist im Begriff, ein ganz 
gefährliches Spiel zu wagen."

Der Sturm bricht los
Ein paar W ochen sind vergangen. 

V ergebens lauert Don Leonardo mit 
seinen H elfershelfern auf W iderspen
stigkeiten der Indios. Sie sind fügsam er 
als je  zuvor. Und doch ahnen die A ben
teurer, daß sie auf einem  V ulkan stehen. 
An alledem  ist der Padre schuldig. 
Immer w ieder kommt es zwischen ihm 
und den Kautschuksammlern zu Zusam 
menstößen. W o er einen k ranken  Indio 
findet, da greift er ein. Er läßt sich nicht 
einschüchtern, trotz allen Drohungen. 
Isidro hat er sogar einmal die Peitsche 
aus der H and geschlagen, als er eben 
einen Indio züchtigte. Selbst Don Leo
nardo tro tzte er, schützte einen Indianer 
un ter Einsatz des eigenen Lebens.

Ob er will oder nicht, der A benteurer 
muß den M issionar als -m utigen M ann 
achten; A ber zugleich weiß er auch, 
daß es zwischen ihm und dem  Padre 
früher oder später zum offenen Kampfe 
kommen muß. Da ist auch noch dieser 
M iguel, der allmählich m it den Roten 
gem einsam e Sache macht. Ein V erräter 
an der eigenen Rasse, an dem  beschwo
renen V ertrag. Nun, mit ihm gedenkt 
Don Leonardo in Bälde abzurechnen. 
Er braucht den jungen Deutschen noch, 
denn er weiß, daß ihn Don José bei der 
A blieferung des gesam m elten Gutes 
schmählich übers Ohr hauen wird, wenn 
nicht alles schwarz auf weiß bestätig t 
ist. Er w ird A ugen machen, der Don 
José, w enn ihm Leonardo seine Buch
führung vorlegt. Damit ha t er nicht ge
rechnet.

Ein paarm al ha t sich M iguel mit dem 
Padre, mit Bartolo und nicht zuletzt mit 
Juan ita  getroffen. Ist es nur Zufall oder



Absicht, daß die Senhörita im m er unten 
am Fluß zu tun  hat, w enn Don M iguel 
kommt oder geht? Der Händedruck, mit 
dem  sie sich allem al von dem  jungen 
Deutschen verabschiedet, ist so v iel
sagend geworden. Sie errö tet auch nicht 
mehr, w enn er sie gar so lange an
schaut, sie w ehrt ihm nicht, w enn er es 
wagt, seinen A rm  um  ihre Schulter zu 
legen. Zörzal und Kolibri haben v iel
leicht sogar noch etw as m ehr gesehen. 
A ber nicht nur sie, nein  auch ein anderer 
weiß um Don M iguels Heimlichkeiten. 
Es ist Isidro, dem die Leidenschaft keine 
Ruhe, m ehr läßt.' Er Will dieses. U rw ald

mädchen besitzen, und w enn er darum  
mit allen Cam arados käm pfen müßte. 
Und je tz t kommt er dazu, w ie M iguel, 
dieser Leisetreter, d ieser V erräter, die 
Senhörita im Arm e hält.

Kein A st knackt un ter seinen Soh
len, als er näher schleicht. Er ha t die 
Befehle Don Leonardos,, nicht mit den 
M issionsleuten zu streiten, vergessen. 
Haß und Leidenschaft verzerren  seine 
Züge. Die Rechte, die nach dem M esser
griff tastet, zittert vo r verhaltener W ut. 
Und nun steht er da, sprungbereit wie 
ein Jaguar am W ildschweinwechsel. Er 
duckt sich, schnellt sich vor. Juan ita

stößt einen Schrei aus. Das M esser fun
kelt, der Stoß erreicht M iguels Schulter. 
Die M esserspitze verhäng t sich in dem 
K arabinerhaken des Büchsenriemens. Im 
nächsten Augenblick trifft ein Faust- 
schlag Jüan itas das verzerrte  Gesicht 
des Caboclos. Dann steht auch schon 
M iguel vor ihm, w indet ihm mit eiser
nem  Griff das M esser aus der Faust 
und schleudert ihn mit einem  Ruck in 
die Büsche.

M it querem  Blick rafft sich Isidro auf. 
„Den Schlag bleibe ich-d ir nicht schul
dig,. dir und der Senhörita", keucht er, 
dann aber schleicht er sich davon, denn 
ér sieht nicht gern in einen Büchsen
lauf, der auf seine Brust gerichtet ist.

M iguel ist auf alles gefaßt, als er den 
Rancho betritt. A ber Isidro hat es für 
besser gehalten, über seine N iederlage 
zu schweigen.

Der junge Deutsche- beschließt, ihn 
nicht m ehr aus den A ugen zu lassèn. 
Er w eiß,.daß Isidro die Schmach-mit Blut 
zu sühnen gedenkt. Und wie sehr hat 
ihn Ju an ita  gebeten, doch ja  nicht leicht
sinnig zu sèin, auch an sie  zu denken. 
Ja, das braucht er nicht erst zu ver
sprechen. H at er überhaupt noch einen 
anderen G edanken als an Juanita?

W o er geht und steht, sieht- er ihre 
dunklen, lockenden Augen, hört er ihre 
warme, liebe Stimme. Er w ird trotz der 
harten  A rbeit, den F ieberanfällen und 
den M ahnungen darüber zum Träumer. 
A ber eine Entdeckung schreckt ihn auf, 
m ahnt ihn an die Gefahr, in der sie alle 
schweben. Er findet bei der Verfolgung 
eines angeschossenen Puma e in 'V e r 
steck der Indios. Speere, Blasrohre, Dut
zende von verg ifte ten  Pfeilen, Keulen 
und M esser. - Und am Tag darauf -ge
lingt es ihm, Jo k är im Gespräch mit 
dem alten  Brujo, dem  Zauberer, zu be
lauschen.

Soweit ist es also. In der nächsten 
Neum ondnächt soll es geschehen. Die 
H unde will der Brujo vergiften, und 
Jokar soll die M änner zum Kampfe an
führen. M iguel überlegt fieberhaft. W as 
kann  er tun? V errä t er die Indios, so 
w ird ein grausam es Strafgericht über sie 
hereinbrechen. Schweigt er, so ist viel



leicht alles verloren, ganz bestim m t aber 
das M issionsw erk Padre A ndreus v er
eitelt. W erden die Indios besiegt, und 
das glaubt er fast sicher annehm en zu 
können, dann w erden die überlebenden  
in einen sinnlosen, tierischen Haß hin
eingetrieben gegen alles Fremde.

Noch ringt M iguel m it seinem Ent
schluß, da bringt der Zufall alles ans 
Licht. Eine junge Indianerin, die 
„schwatzhafte Drossel" w ird sie von 
ihren Stam m esgenossen genannt, w ird 
zur V erräterin , Längst w ohnt sie in den 
Ranchos bei den W eißen. Verächtlich 
schaut sie auf ihre Stammesschwestern 
herab. Sie ist die Freundin der W eißen, 
sie träg t blinkende ■ Perlenketten  und 
bunte Tücher; w as küm m ert sie das 
Elend des Stammes, die verlorene Frei

heit. Noch nie ging es der „geschwät
zigen Drossel" so gut als eben jetzt.

Am A bend läßt Don Leonardo die 
A rbeitstrupps auf dem  freien Dorfplatz 
zusam m entreiben. Ringsum stehen die 
M änner, schwerbewaffnet. Jo k ar und 
einige der jungen Burschen w erfen siđi 
w arnende Blicke zu. Schon bei den ersten 
W orten  des indianischen Dolmetschers 
weiß der junge Kazikensohn, daß alles 
verra ten  ist. Er zögert keinen A ugen
blick. Es geht um  m ehr als um sein 
Leben. Fällt er, so w ird keiner der M aya- 
näs die Führung übernehm en können. 
N ur die angeborene H äuptlingsw ürde 
ist es ja, die alle auf sein W ort hören 
läßt. Er muß fliehen, einen neuen Plan 
ersinnen.

(Fortsetzung folgt)

------------ -------- ------------------ — ------ _ _ _ _ _ _ ------ — -------- ---------------------- S

O fliM ió n M c f} W e ó ie m
sind in einem Missionsgebiete unentbehrlich. Sicher lesen viele Jungmädchen 
diese Zeilen. Sind sie nicht ein Gnadenruf von oben auch an Dich, liebe 
Leserin? Höre und bete und folge dem Gnadenrufe! Komm und geh und 
hilf auch Du mit an der Ausbreitung des Reiches Gottes im Heidenlande! 
Melde Dich unter Bezugnahme auf den „Stern der Neger“ oder auf das 
„Werk des Erlösers" im

Mutterhaus der Franziskanerinnen
(13 b) Dillingen/Donau, Klosterstraße 6 

oder auch vorerst in einem unserer Missionshäuser.
In Dillingen werden auf Grund einer Vereinbarung zwischen unserer Kon
gregation und jener der Dillinger Franziskanerinnen für u n s e r e  Missionen 
in Transvaal (Südafrika) und Perù (Südamerika) Schwestern ausgebildet. —
Je nach Neigung und Begabung kannst Du ausgebildet und verwendet 
werden
in Schule, Krankenpflege, Handarbeit, Haushalt und vielen anderen Zweigen.
Du gehörst als Mitglied der Kongregation deir Dillinger Franziskanerinnen 
an und ziehst als Schwester hinaus in u n s e r e  Missionen. Im Alter von 
12 bis 30 Jahren kann Aufnahme erfolgen.
Höre, was eine Missionsschwester aus Südafrika schreibt: „Ich glaube, nir
gendwo und nirgendwie kann sich ein Mädchen, eine Frau, in allen ihren 
Fähigkeiten, und zumal in ihren speziell fraulichen Anlagen, in ihrem lie
benden Dienen, in ihrem mütterlichen Umsorgen und Wohlwollen und in 
ihrem Tiefsten, dem Wegbereiten zu Christus, mehr auswirken als im Berufe 
einer Missionsschwester,"
Höre und bete und folge dem Gnadenruf!
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